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a . Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Daheim war keinerlei Überraſchung, als Chriſtian die 
Nachricht brachte, daß er ſich mit Barbara Koller verſprochen. 
Er hatte gegen keines von ihnen mit feinen Abſichten zurück- 
gehalten. David, der gerne las, ſaß eben über einem Buche 
und ſah kaum davon auf, ſchüttelte ſich nur heimlich. Eine 
wie die Barbara! Etwas ſo Häßliches tag ſeines Lebens 
um ſich haben, das hätte er nicht ertragen! Martin lachte 
laut auf, als er Chriſtians Neuigkeit hörte; dann aber 
reichte er in einer augenblicklichen Wallung dem Bruder 
die Hand und war der erſte, der ihm Glück wünſchte. Viel⸗ 
leicht trieb ihn das Glücksverlangen dazu, das in ihm ſelber 
war, denn für gewöhnlich waren die beiden Brüder ſich 
fremd, ließen jeder den andern ſeiner Wege gehen, zu ver⸗ 
ſchieden, als daß einer den andern verſtanden hätte. Roſa 
war übler Laune, weil eine Fremde in den Haushalt kom⸗ 
men ſollte und weil ſie mit Barbara keine Freundſchaft 
hatte. Sie wollte wiſſen, wie alles eingeteilt würde, welche 
Räume das junge Paar bewohnen werde, wie man es mit 
dem Zuſammenkommen halte, und zänkelte: Auf ihre Ges 
ſellſchaft brauchte ſie nicht groß zu rechnen, die neue 
Schwägerin! Von allen am wenigſten ſprach Lukas Hoch⸗ 
ſtraßer ſelbſt. Er ſaß in breiter Ruhe an ſeinem Platz zu 
Häupten des Tiſches, nahm Chriſtiaus Mitteilung mit 


einem „So, jo” und einem „Du mußt wiſſen, was du tuſt,“ 


entgegen und miſchte ſich darauf in Rede und Widerrede der 
Jungen mit keinem Worte. Erſt als Chriſtian wiederum 
ſich an ihn wendete, den Hochzeitstag feſtgeſetzt haben und 
wiſſen wollte, was der Vater dazu ſage, wenn er mit Bar⸗ 
bara dieſe und dieſe Stube beziehe und David jene über- 
laſſe, half er verhandeln und entſchied mit einem einzigen 
ruhigen Wort mehr als Söhne und Tochter mit langen 
eifrigen Geſprächen. Sie ſaßen an dieſem Abend lange beiſam⸗ 
men; aber immer wieder lehnte Lnkas in den Stuhl zurück und 
ſchien nur wie von ferne den Reden der andern zuzu⸗ 
hören. Doch wax es nur, daß er über dieſe Reden und ſie 
alle an dieſem Abend mehr nachſann, als fie ahnten. Er 
ſah und hörte, wie ſie, faſt unbewußt, um ihre Zukunft 
markteten, und während er des einen und andern kleines 
Ziel errict, erkannte er wiederum, wie er ihnen ſelber noch 
nötig war. f 

Lukas hatte heute ohnehin gelernt, daß er von der 
Arbeit in Hof und Laud ſeine Hand nicht zurückziehen durfte. 
Det ſeinem Fortgehen hatte Chriſtian ihn gebeten, das 
Vieh zu hirien, und er hatte getan, was ihm früher tägliche 
Arbeit geweſen war. David war im Berg geweſen, auch 
keiner der Knechte juſt zur Hand, ſo waltete Lukas allein 
und mit einer innerlichen Freude ſeines Amtes. Aber er 
erkaunte dabei mehr als bisher, wie in der kurzen Zeit, da 
er die Söhne gewähren ließ, ſchon manches anders gewor⸗ 
den war. Überall gewahrte er die Spuren von Chriſtiaus 
leidenſchaftlicher Sparſamkeit und den Kurzblick, der über 
dem augenblicklichen Vorteil zukünftigen Schaden überſah. 
Ja — es. mahnte ihn immer wieder — er mußte hinter den 
Jungen ſtehen! 

Von ſeinem Verlobungsabend an ſchien Chriftians zähe 
Arbeitſam keit noch zu wachſen. Er war der früheite und der 


letzte im Hauſe. Zu ſeiner Braut kam er nicht oft, es 
dauerte eine ganze Weile, bis nur in Herrlibach bekannt 
wurde, daß die zwei ſich verſprochen hätten. Nur zu dieſer 
und jener Beratung erſchien Barbara im Höchſtraßer-Haus 
oder ſtieg Chriſtian zu ihr hinauf. Es galt, einigen Haus⸗ 
rat anzuschaffen, und gemeinſam ſuchten die beiden ein 
halbes Dutzend Schreiner in und um Herrlibach heim, 
unterhandelten über den Preis der Möbel, und gemeinſam 
kauften fie nach und nach da ein Stück und dort ein Stück, 
da ein Gerät und dort ein Geſchirr, und wenn es zu Hauſe 
ankam, gab es ein Hinundher, ob es nicht da und dort noch 
billiger zu haben geweſen wäre. Lukas ſah ſie ſchalten und 
ſchüttelte den Kopf. „Seltſame Leute ſeid ihr“, ſagte er, „wir 
haben nicht gegendet, die Mutter und ich ſeinerzeit, aber auf 
unſere Hochzeit hin hat die Freude den Geldſäckel in Hän⸗ 
den gehabt und die knickert nicht.“ 

Zum Kopſſchütteln gab das Brautpaar noch manchen 
Anlaß, ſie waren in nichts wie andere Leute, und doch 
konnte keiner ihnen eine leiſe Bewunderung verſagen, wie 
ſie gemeinſam und ohne Seitenblicke dem einen Ziel zu⸗ 
ſtrebten, es zu etwas zu bringen. Sie wollten die Hochzeit 
nicht hinausſchieben, einen Monat ſpäter ſchon ſollte fie 
ſtatthaben. Davon, daß daraus ein Feiertag werde, ſprach 
ſchon kein Menſch. Die beiden gedachten zum Zivilſtandes⸗ 
beamten und in die Kirche und nachher ans Tagewerk zurück⸗ 
zugehen. Bei ſolchem Anlaß Gäſte zu haben, fraß Geld, und 
das hätten ſie anderwärts nötig, ſagte Chriſtian. Dagegen 


beriet er mit David, dem Gemeindeſchreiber, über 
allerlei Proſpekte von Verſicherungsgeſellſchaften für 
Feuer, Leben und Unfall. Er hatte jüngſt gehört, daß 


die Familie eines Bekannten, der kaum einige hundert 
Franken eingezahlt hatte, nachdem er plötzlich ges 
ftorben, eine ſchöne Anzahl Tauſender aus einer 
Verſicherung erhalten und zu Wohlſtand gelangt war, und 
ſaß nun ganze Abende über den Verſicherungspapieren, 
ſtudierte und ſchrieb und rechnete, ſprach aber nicht von dem, 
was er plante. Martin lächelte hinter ſeinem Rücken: Der 
und m verſichern laſſen, die Prämie würde ihn hundertmal 
reuen 

Martin ſelber, während der Bruder Schritt für Schritt 
bewußt und zäh und ohne ſeinen Tag mit Schöntun, Seuf⸗ 
zen oder Jubeln zu verſchnörkeln, der Ehe zu tat, kam auf 
jeinen Freitwegen langſamer vorwärts. Brigitte Fries ſchien 
feinen Gedanken daran zu haben, daß aus ihrer jungen Be⸗ 
kanntſchaft etwas Ernſthafteres werden ſollte. Sie war 
weniger ſcheu, kam ganz gern herzu, wenn Martin ſich beim 
Vater blicken ließ, aber ſie hatte eine noch kindlich unſchul⸗ 
dige Art „die ihr wie eine Wehr gegen Andeutungen und 
Schmeicheleien Martins war. Hier und da ſchien es wobl, 
als leuchte ihr Blick plötzlich auf, wenn der ſeine ihn traf, 
es wiederholte ſich auch, daß ſie ihm einen Händedruck zu⸗ 
rückgab, aber jedesmal faßte ſie dann eine jähe Scheu, und 
aus Wort und Gebärde konnte er nachher deutlich erkennen, 
daß ſie gleichſam für die Liebe noch nicht wach war, und ohne 
es zu wiſſen, wie eine geheime Angſt vor dieſem Erwachen 
empfand. Er aber, der Schürzenjäger, der ſich vor ſich ſelbſt 
mehr als einmal gerühmt, daß keine ihm widerſtände, war 
dieſem Kinde gegenüber zaghaft und ſah Tag um Tag ſeines 
Urlaubs verſtreichen, ohne zu wiſſen, wie er ſeinem Ziele 
nahekomme, und ohne den Mut zu haben, einen raſchen 
Schritt demſelben entgegenzutun. 

Der Urlaub ging zu Ende. Martin, der Leutnant, 
meinte, daß in ſeinem Leben nie ſo flügge Zeit geweſen. An 
zwei Abenden, ſeinen letzten in Herrlibach, ſaß er noch unten 


bei dem Kapitän und ſeiner Tochter und hatte ſich an jedem 


vorgenommen; Wiſſen willſt du nun, wie du mit dem Mäd⸗ 


chen daran biſt, und beidemal fehlten ihm Mut und Ge⸗ 
legenheit, und er hatte noch eine ſchlafloſe und ſchlimme 
Nacht, ehe er wieder nach St. Felix und in ſeinen Dienſt 
zurückfuhr. Das Verlangen nach dem Mädchen ſchüttelte 
ihn. Ihre Unſchuld war wie eine Mauer, die er nicht zu 
erklimmen vermochte. Am Morgen ſeiner Abreiſe ereignete 
fi) das Erſtaunliche, daß Martin Hochſtraßer mit hängen⸗ 
dem Kopf und flügellahm den Weg durch das Dorf tat, der 
ihm ſonſt immer eine Art Triumphzug geweſen. Daran war 
das Mädchen ſchuld, das am ſelben grauen und unfreund⸗ 
lichen Morgen mit dem Vater aus Fenſter trat, als er nach 
der Lände ſchritt, ihn noch grüßte und ein paar harmlos 
fröhliche Worte ihm auf die Reiſe gab. 

Der alte Fries und Brigitte winkten ihm nach, als das 
Schiff abſtieß, freundlich, wie man einem guten Freunde 
winkt, und Martin ſtand auf der Hinterſeite des Schiffes, 
winkte zurück und wußte, daß er am erſten Sonntag wieder 
da ſein würde. Er war auf einmal wie mit heimlichen 
Seilen an dieſes Herrlibach gebunden. 


Am gleichen Tage, an dem ſein häufiger Gaſt ins Mili⸗ 
tär zurückgereiſt war, tat Gotthold Fries einen Gang, den 
er lange vorgehabt. Sie ſahen ihn in den Straßen von 
Herrlibach nicht häufig; ſo reckten ſie die Hälſe nach dem 
kleinen alten Mann, der in dunklem, ihm wohl ſtehenden 
Gewand von faſt militäriſchem Schnitt, die Schirmkappe auf 
dem weißen Haar und die Hände auf dem Rücken, gemäch⸗ 
lich den Berg nach dem Hauſe zur „Weinlaube“ hinaufſtieg. 
Er grüßte, wenn fie ihn grüßten, ſonſt ſchritt er ſtill und 
foft fremd an ihnen vorbei; denn er war immer ein in ſich 
gekehrter Menſch geweſen und war es mehr, ſeit er ſich 
aus der lauten Arbeit in die behagliche Feierabendſtille 
zurückgezogen hatte. Lukas, den er ſuchte, fand er im Hauſe 
nicht, aber Roſa, auf die er ſtieß, war nicht unfreundlich 
und meinte, in den nahen Reben, wenn es ihm nicht zu 
weit ſei, werde er den Vater treffen. So machte ſich Gott⸗ 
hold Fries ſo langſam, wie er gekommen war, nach dem 
Weinberg auf, den ſie bezeichnet hatte, und ſah bald, durch 
eine der ſchnurgeraden Gaſſen hinaufblickend, zwiſchen den 
Stöcken hoch oben den Bauern ſtehen, der beſchäftigt war, 
hängende Schoſſe hochzubinden. Der Alte verſchnaufte und 
nahm auch dieſen Weg noch unter die Beine, immer im 
gleichen gemächlichen Gang und die Hände am Rücken über 
den ſteinigen Boden hinanſteigend. Die große Geſtalt 
Hochſtraßers war ein guter Wegweiſer, ſie ragte, obgleich 
er gebückt ſtand, über den Blätterwald hinaus. Dem Näher⸗ 
kommenden aber drängte ſich der Gedanke auf, daß in der 
Art, wie der große und ſtarke Mann ſich zu ſeinen Wein⸗ 
ſtöcken niederbog, eine ſeltſame Güte liege, eine faſt zärtliche 
und dankbare Sorglichkeit, und er wunderte ſich auf ein⸗ 
mal nicht mehr, warum, wie die Rede ging, unter Lukas 
Hochſtraßers Hand Pflanze und Frucht ſonderbar gediehen. 
Es war eine leichte Verlegenheit an ihm, als er ſich dann 
Lukas vollends näherte. ieſer hörte ſeinen Schritt, rich⸗ 
tete ſich auf und grüßte ihn. Seine Stimme klang tief und 
ſchön durch die Stille des Weinbergs. Der graue Tag war 
in einen lichteren Abend vergangen mit ein wenig Sonne 
über den Rebhügeln, ein wenig Gold über dem See in der 
Tiefe und ein wenig Gold in der Ferne, wo grünes Feld 
und blauer Himmel ſich trafen. 

„Da ſieh“, ſagte Lukas Hochſtraßer, „das heiße ich einen 
erwarteten Gaſt. Jeden Tag habe ich gemeint, daß Ihr 
einmal kommen würdet, Kapitän.“ Er hing den Baſt, der 
ihm in der Hand geblieben, über den nächſten Stock und 
ſchlug ſich die Hände vom Staub rein. 

Fries meinte, daß er lange einmal habe kommen wollen, 
ſtockte dann und fügte nach kleiner Weile bei, daß aber den⸗ 
noch heute ein beſonderer Grund ihn herbringe. 

„Wenn es Euch recht iſt“, ſagte Lukas und wies nach 
einer Bank, die in der Höhe auf dem den Rehberg ab⸗ 
grenzenden Wieſenſaume ſtand, „da oben ſäße ſich's gut an 
einem Abend wie heute.“ 

So ſtiegen ſie zu dieſer Bank hinauf und ließen ſich 
nieder. Es war ein freier, köſtlicher Sitz, der Schein der 
Sonne lag darüber wie über dem ganzen Berg, und die Ge⸗ 
ſtalten der zwei Männer mochten weithin ſichtbar ſein in dem 
unendlich klaren Lichte, das ſie umfloß. Lukas ſaß mit über 
die Lehne geworfenem Arm. „Hält fie auch, die Bank?“ hatte 
er lächelnd gemeint, als er ſich geſetzt hatte, und das Holz⸗ 
werk ächzte freilich, wenn er ſich bewegte. Aus ſeinem Blick 
ſtrahlte eine reiche Kraft, die nichts mit dem Lichte des 
Abends gemeinſam, die noch das Feuer des Mittags hatte. 
Gotthold Fries erſchien faſt älter als ſonſt und klein und 
ſchwächlich. Sein weißes Haar glänzte, und als er vollends 
die Kappe abnahm und ſie neben ſich legte, lag es wie 
Schnee über ſeiner braunen Stirn. 
Sie kamen bald auf das zu reden, was Fries hergeführt 


hatte. 
Ihr werdet wiſſen, wie häufi 


w der Leutnant bei uns ge⸗ 
weſen iſt in letzter Zeit“, begann Fries. 8 ; 


Lukas lachte. „Gewiß weiß ich es“, ſagte er, und der 
andere fuhr ſort: 

„So blind bin ich nicht, zu meinen, daß er meinetwegen 
gekommen iſt.“ 

„Eurer Tochter wegen“, ſagte Lukas oſſen. 


„Ihr verſteht, daß mir das zu denken gibt“, antwortete 
Fries. Dann hob er in einer ſtillen und beſcheidenen Art 
von ſeinem Leben zu erzählen an, wie er ſpät geheiratet, 
feines Dienſtes halber nie ein rechtes Familienleben ge- 
nofjen und über dieſem Dienſte auch vergeſſen habe, ſich ein 
paar Menſchen zu ſammeln, mit denen man in Freundſchaft 
ſein bißchen Leid und Freude teile, daß ſeine Frau die ein⸗ 
zige geweſen, an die er ſich jemals näher angeſchloſſen, und 
daß das ſpäte Kind einer ſpäten Ehe, als ein Teil dieſer 
Frau, deren Erbe in ſeinem Herzen ſo völlig angetreten 
habe, daß ihm manchmal ſcheinen wolle, er lebe überhaupt 
nur in dieſem Kinde. Er ſprach mit leiſer und bebender 
Stimme, zuweilen hob er eine Hand, um einem Worte Nach⸗ 
druck zu geben, und dann zitterte auch die Hand; es war 
nicht ſchwer zu erraten, wie jedes Wort eu feinen Inner⸗ 
ſten kam und wie eine machtvolle innerliche Erregung ihn 
zu jedem Worte drängte. Er ſprach weiicer von Brigittens 
argloſer Jugend, davon, daß fie ängſtlig behütet keinerlei 
Weltwiſſen und Welterfahrung habe. „Darum“, meinte er, 
und in ſeinem Ton war eine Entſchuldigung, „Ihr mögt es 
verzeihen — verſteht ſie auch kaum, was Euer Sohn von ihr 
will, iſt ſie noch nur halb wach für das, was er von ihr 
wiſſen möchte.“ Er wendete ſich dann mehr nach Lukas um 
und ſah mit einem ſuchenden Ernſt aun dem großen Mann 
hinauf und zugleich mit einem männlichen Vertrauen, ſo 
daß er nichts hinzuzufügen brauchte, vielmehr ſchon in 
a Geſicht alles lag: Du bift ſo gerade, Lukas Hod- 
traßer, daß ich weiß, es wird mir keiner die Wahrheit 
ſogen wie du. Kannſt du mir zu deinem Sohne raten? 


Lukas hatte ſich noch mehr hintenübergelehnt, etwas 
Weitſchauendes kam in feinen Blick, als ſtreife Lieſer 
fern in den Abend hinaus, dort, wo er am goldigſten und 
verlorenſten war, aber er ſah nicht über die wirklichen 
Felder und Höhen hin, ſondern weit und klar in ſein 
eigenes Leben hinein. „Seht Ihr, Gotthold Fries“, hob 
er endlich zu ſprechen an, und ſeine Stimme klang ge⸗ 


dämpft, Wort um Wort kam wohl beſonnen aus ihm 
heraus, „da habt Ihr von etwas zu reden be⸗ 
gonnen, was mir ſelbſt letzthin oft und oft zu 
ſchaſſen macht. Als meine Frau ſtarb, fiel mir 


ein, daß eine Grenze iſt, an der die Jugend ans Recht kom⸗ 
men und die Alten abtreten müſſen, und ich ſagte mie: du 
ſollſt den Mut haben, ſelber über die Grenze zu gehen, 
Lukas, und ehe du hinübergetrieben wirſt. Da habe ich die 
Söhne auf eigene Füße geſtellt. Die Fauſt ſitzt ihnen nicht 
mehr im Genick wie früher, und darum — es kann kein 
Menſch für den anderen gutſtehen, auch für ſein eigenes 
Blut nicht — fo kann ich Euch nicht ſagen Gebt Euer Mäd⸗ 
chen meinem Sohn; ich bürge Euch ir ihn! Er bat beinen 
beſonderen Weg, auf dem ich nicht immer hinter ihm ſein 
kann. — Aber —“ Lukas ſtockte und vollendete dann, 
7 möchte ich es wohl, daß Ihr ihm das Mädchen 
gäbet. 


„Es iſt nicht leicht, das Rechte zu wiſſen, ſagte der 
Kapitän. 

Eine Weile blieb es dann ſtill zwiſchen ihnen; in Ge⸗ 
danken vertieft ſaß jeder da, bis Lukas in ſtärkerem und 
entſchloſſenem Tone ſagte: „Laßt Zeit, Fries! Laßt das 
Mädchen aufwachen, und den Sohn laßt zeigen, was er iſt. 
Kommen wird es, wie es muß. Wir beide müſſen inzwiſchen 
die Augen offen halten.“ 

Er ſtand auf. Gotthold Fries nickte nachdenklich in ſich 


inein: „Recht habt Ihr,“ ſagte er, „Zeit laſſen und die 
ugen offen halten. Und wenn mir meine zufallen ſollten, 
meine ich — —“ 


Lukas verſtand ihn. Er ſtreckte dem anderen die Hand 
hin, als er ſtockte. „Wenn es not tut,“ ſagte er, „ſoll Eure 
Tochter ſich an mich halten.“ 

Es klang ſchlicht, fait trocken, aber Gotthold Fries wußte 
irgendwie daß er Brigitte eben in eine ſichere Obhut ge⸗ 
geben hatte. Auch er erhob ſich. Seite an Seite ſchritten 
die beiden Männer den Reben entlang der Straße zu, die 
drüben bergab und ins Dorf führte. Das klaxe Licht lag 
noch immer über ihren Geſtalten, der großen des Bauern 
und der verwitterten des Kapitäns. Sie ſprachen von dem 
und jenem, eine ſchöne Ruhe lag in allem, was fie ſagten. 
Und ſie empfanden jeder des anderen wohltuendes Weſen, 
und jeder ſah den anderen gern an ſeiner Seite gehen. 


je (Fortſetzung folgt.) 
— — 


geſchah das Schreckliche.“ 0 1 


Ein ſeltſames Erlebnis. 
(Schluß.) 


Bei dieſer, mit kaltem Zynismus gemachten Eröffnung 
konnte ich mich nicht mehr bezwingen, meine duldende Liebe 
verwandelte — plötzlich in glühenden Haß und mit einem 
Wutſchrei fuhr ich ihm an die Kehle. Wir rangen ein 
paar Sekunden, bis er mir einen Fauſtſchlag vor die Stirne 
gab, der mich beſinnungslos machte.“ — ; 

„Der Elende!“ ſchrie ich bei ihren letzten Worten auf! 
Sie nickte nur mit dem Kopfe. „Ja, der Elende“ wiederholte 
fie tonlos und faft automatiſch die Lippen bewegend, fügte fie 
hinzu: „Als ich aus meiner Ohnmacht zur Erkenntnis 
meines ganzen Jammers und meiner Verlaſſenheit an 

2 1 

Sie verſtummte und ſank wie erſchöpft in die Kiſſen, 
während ihre Augen einen furchtbaren Ausdruck erhielten 
und ſie den Unterkiefer hängen ließ. j 

Ich vermochte fie nicht mehr anzuſehen, dabei ſchüttelte 
mich kaltes Grauſen vor dem eben Gehörten. Was meinte 
ſie nun mit dem Schrecklichen, das geſchehen war?! 

Ich wollte ſchreien und konnte es nicht, ich wollte auf⸗ 
ſpringen und fliehen und wagte es nicht, denn die Furcht⸗ 
bare in der gegenüberliegenden Ecke verſperrte mir mit ihren 
lang ausgeſtreckten Beinen den 3 

Wie ein Blitz ſuhr es mir durch den Kopf: Ich hatte 
alſo nicht geträumt! Die ſtreitenden Stimmen waren 
Wahrheit geweſen, — doch dann war ja auch das andere 
wahr, — der Schuß! 

Vielleicht lag der Nichtswürdige Wand an Wand mit 
mir und verröchelte ſein Leben? Und ſo groß auch ſeine 


Schuld war, er war ein Menſch und man durfte ihn nicht 


ohne Hilfe verkommen laſſen! 

Die undurchſichtigen, glanzloſen Pupillen meiner Reiſe⸗ 
gefährtin waren ſo feſt auf mich gerichtet, als wollte ſie in 
meiner Seele leſen. Sie bannte mich an den Fleck, ich 
fühlte meinen Willen unter dieſem Blick erlahmen. Dabei 
ſchüttelte mich eine ſolche Angſt, daß ich eher geſtorben wäre, 
als nur das Kleid der Fremden zu ſtreifen, die ohne ſich zu 
rühren daſaß und mich an der Flucht hinderte. Endlich 
wich die Totenftarre von der Unglücklichen, wie mechaniſch 
öffnete ſie ihr Täſchchen, entnahm einen Brief und legte ihn 
auf das Polſter neben meinen Sitz. 

„Das, was Sie glauben, iſt unrichtig“, ſagte ſie mit 
eiſiger Ruhe, als ob ſie meine Gedanken geleſen hätte. 
„Da Sie nun mein ganzes Unglück kennen, ſo hätte ich eine 
Bitte an Sie: Ich möchte nicht, daß man dieſen Brief“, da⸗ 
bei wies ſie mit der Hand auf das weiße Viereck auf dem 
dunklen Polſter, „bei mir fände. Seien Sie ſo gut, ihn an 
ſich zu nehmen und ihn in Ihrem Beſtimmungsort in den 
erſten Poſtkaſten zu werfen! Bitte nehmen Sie!“ fügte ſie 
drängend hinzu und hob dabei flehend die gefalteten Hände. 
„Sie tun mir damit eine ſo große Wohltat, ja Sie geben 
mir meine Ruhe wieder.“ Es lag etwas ſo Bezwingendes 
in dem Ton, daß ich unwillkürlich nach dem Brief griff. 
Ich faßte ihn furchtſam mit zwei Fingern an. Er trug eine 
mit Tintenſtiſt geſchriebene Adreſſe, die Buchſtaben waren 
groß, ſteil und zittrig, wie in aufgeregter Eile hingeworfen. 
Ohne die Aufſſchrift zu leſen, ſchob ich den Brief in die 
Außentaſche meines Mantels. 


Kaum hatte ich ihn untergebracht, als die Fremde, 
die meiner Bewegung mit angſtvoller Aufmerkſamkeit folgte, 
aufſtand und die Tür öffnete. „Nun kommen Sie, bitte, und 
überzeugen Sie ſich, daß Ihre Annahme falſch war.“ Ich 
ſtand gehorſam, wie durch eine Macht gezwungen, auf, doch 
in der Tür blieb ich ſtehen, ich hätte mich in dem engen 
Gange an ihr vorbeidrücken müſſen und mir graute vor 
einer Berührung. Auch dieſen Gedanken ſchien ſie zu er⸗ 
raten, denn ſie machte ein paar Schritte in den Korridor 
zurück, ließ mir den Ausgang frei, ſo daß ich vor ihr den 
Vortritt hatte. 

Mit wankenden Knien trat ich zur Tür des Abteils, 
nach dem ſie mit mechaniſcher Handbewegung wies. Trotz 
ihrer Verſicherung, daß mein Verdacht irrig ſei, hatte ich das 
Gefühl, Gräßliches zu ſehen. Gewiß lag dort die Leiche des 
Elenden mit einer Kugel im Kopf oder in der Bruſt. Ich 
fühlte, wie ein Schauer mir über den Rücken lief, wie ich am 
ganzen Leibe zitterte, daß mir die Zähne klapperten, doch 
ich mußte hinein, es gab kein Ausweichen. Ich griff nach 
der Klinke und ſuchte die Tür zu öffnen. Allein fie gab 
nicht nach, ſie war von innen verſperrt. Noch ehe ich mein 
Erſtaunen äußern konnte, ſchob ſich eine wachsbleiche Hand 
an mir vorbei und berührte nur den Griff. Der leiſe Druck 
genügte und das Schloß ſprang auf. 

Das 8 ſtand offen in dem ſtark verdunkelten Coupé, 
ein ſtarker Windſtoß trieb mir eine ganze Wolke nadel⸗ 
ſcharfer Schneekriſtalle ins Geſicht, daß ich für einen Moment 
die Augen ſchloß. Als ich fie wieder öffnete und den Blick 


für geiſtesgeſtört halte, 


durch das Coupe ſtreiſen ließ, wollte ich einen Schrei des 
Entſetzens ausſtoßen, aber kein Laut entwand ſich meinen 
Lippen. Mir war, als ob mir jemand die Gurgel zuge⸗ 
drückt hätte, nur ein Röcheln brachte ich hervor, fo unartiku⸗ 
liert, daß ich es noch heute zu hören glaube. 

Blitzſchnell wandte ich mich nach meiner Begleiterin um, 
doch ſo ſehr ich meine Augen anſtrengte, in dem engen 
Gange war niemand. Auf den Polſtern des Abteils aber 
lag ausgeſtreckt und ſtarr eine Tote, die Zug für Zug ihr 
Ebenbild war. Sie trug ein dunkles Kleid, ein Täſchchen 
umgehängt, eine graue Reiſemütze, die mit einem blauen 
Gazeſchleier unter dem ſtark herabfallenden Kinn fſeſtge⸗ 
bunden war. An der rechten Schläfe hatte ſie einen kreis⸗ 
runden, braunroten Fleck, wo die Kugel in den Kopf ge⸗ 
drungen, ein paar dunkelrote Blutstropfen ſickerten aus der 
Wunde. Die rechte herabhängende Hand hielt noch den Re⸗ 
volver umkrampft, während die linke ſich in der Herzgegend 
in das Gewand gekrallt hatte. Ein fahler, gelblichgrüner 
Schein bedeckte Geſicht und Hände der Leiche und ließ ihren 
Anblick noch ſputhafter erſcheinen. 

Ich aber lehnte mit weit aufgeriſſenen Augen an der 
Coupstür und konnte mich von dem entſetzlichen Bilde nicht 
losreißen. Meine Gedanken kreiſten wie toll in meinem 
Hirn, wer war die Selbſtmörderin?! Wer war die, mit der 
ich die ganze Zeit geſprochen und die mich hergebracht?! Wo 
war ſie?! ;”, 

Wie bei einem Sterbenden ſich die Erinnerungen in 
raſender Eile zuſammendrängen, zogen auch mir die jüngſt⸗ 
verfloſſenen Stunden blitzartig durchs Gedächtnis: der 
Streit, die Flucht des Mannes auf der Station, der Schuß, 
die Erzählung der Unglücklichen und nun der furchtbaxe 
Schluß! Meine Füße waren wie gelähmt. Nach einer Zeit, 
es mögen Minuten geweſen ſein, wich die ſchreckliche Erſtar⸗ 
rung von mir. 

Ich taumelte auf den Gang hinaus, riß den Vorhang 
vor und ſtieß die Tür zu. Halb bewußtlos ſtolperte ich auf 
meinen Platz zurück und ſank in die Kiſſen. Ich wurde 
energiſch gerüttelt, fuhr empor und rieb mir die Augen. 
Wo war ich? Ich fühlte mich wie zerſchlagen. Das mochte 
wohl von der unbequemen Lage auf der Coupébank kom⸗ 
men, denn ich befand mich wohlbehalten in meinem Abteil 
und der Schaffner ſtand vor mir. Nun wurde es mir klar, 
daß ich geträumt hatte. Ich atmete auf; ich hätte jubeln 
können, daß es nur ein böſer Traum war! 

Der Beamte entſchuldigte ſich, mich gerüttelt zu haben; 
ich hätte aber ſo ſeſt geſchlafen und es ſei die höchſte Zeit, 
in fünf Minuten würden wir in S. ſein und der Zug 
halte nur eine Minute, da wir infolge des böſen Wetters 
Verſpätung hätten, die eingebracht werden müſſe. Er werde 
bei der Einfahrt in die Station ſofort einen Träger be⸗ 
ordern, ſagte er noch beim Fortgehen. Ich dankte, knöpfke 
Mantel und Handſchuhe zu — und da waren wir ſchon. 

Mir war wohl zumute, den Zug verlaſſen zu können, 
denn die Bilder der Nacht lagen mir noch in den Nerven. 
Ich ſtieg raſch aus und ſtieß ſchon auf den Träger, der 
um den Schein für das Gepäck erſuchte. Ich wußte, daß 
ich denſelben in der Manteltaſche hatt. Raſch griff ich da⸗ 
nach — doch mein Blut drohte mir in den Adern zu ge⸗ 
rinnen, ich begann dermaßen zu taumeln, daß ich wich an 
die Mauer lehnen mußte. x E 

Mit dem geſuchten Zettel zogen meine Finger einen 
Brief aus der Taſche, einen weißen Brief, der eine mit 
Tintenſtift geſchriebene Auſſchrift trug, mit großen, ſteilen, 
zitkrigen Buchſtaben. l 

Der Träger, der meinen Bewegungen folgte, nahm mix 
ſowohl Aufgabeſchein wie Brief aus der Hand und ich ſah 
regungslos zu, wie er letzteren in den knapp neben mir be⸗ 
findlichen Poſtkaſten warf. 

So war das 3 Erlebnis alſo doch kein 
Traum?! Den ſtummen Zeugen von deſſen Wirklichkeit 
Be fveben in der Hand gehalten! Aber wie es erklären, 
wie? 


Ich ſtieg in den vom Träger herbeigeholten Wagen, 
lohnte ihn ab, naunte Adreſſe und kam hochgradig fiebernd 
bei meinen Gaſtfreunden an. 
Es wurde ſofort ein Arzt geholt, der eine ſchwere Ge⸗ 
hirnaffektion konſtatierte. 5 
ch lag ſechs Wochen krank. Als ich geneſen, wollte ich 
niemandem mein Erlebnis erzählen, damit man mich nicht 
auch ſcheute ich mich, u au 

rütteln, fo ſchwieg ich — bis heute! W. 8. 


Mehr Gage oder mehr Hinrichtungen. 


Wie aus Paris gemeldet wird, erſchienen dieſer Tage 
im Vorzimmer des franzöſiſchen Minifterpräfidenten dr 
voruehm gekleidete Herren mit der Bitte, ſie beim Premier 
anzumelden. Der Diener machte von ihrem Bes m 
Sekretär Mitteilung, ohne die Namen der Petenten zu 


nennen. Die Anmeldung kleidete er in folgende Worte: 
„Es warten hier drei Herren, die dem Herrn Präſidenten 
eln Memorial zu überreichen wünſchen. Dieſe Herren ſind 
die ſicherſten Stützen der Gerechtigkeit.“ Um ſeinen Worten 
noch größere Klarheit zu geben, machte der Diener eine 
Seite, durch die er die Köpfung imitierte, 

In dieſem Falle handelte er ſich tatſächlich um Herrn 
Deibler, den Meiſtex der Guillotine, der zuſammen mit 
zwei Kollegen beim Miniſterpräſidenten vorſprach und un⸗ 
verzüglich empfangen wurde. Der Beſuch galt Herrn Poin⸗ 
caré in ſeiner Eigenſchaft als Finanzminiſter, dem die 
Scharfrichter den troftlofen Stand ihrer eigenen Finanzen 
vorſtellen wollten. Die ſtändige von der Republik den 
Meiſtern der Guillotine ausgeſetzte Gage überſchreitet jähr⸗ 
lich nicht den Betrag von 2500 bis 3000 Papierfranken, „je 
nach denn Geſchäftsgang“, d. h. je nach der Zahl der Hin⸗ 
richtungen. Da die Exekutionen immer ſeltener werden, ſo 
verſchlechtert ſich die Lage der Scharfrichter von Tag zu Tag. 
Deibler, der unlängſt in Rouen einen Verbrecher köpfte, war 
zuvor acht Monate laug ohne Beſchäftigung. Er betonte 
auch, daß die Lebensmittelteuerung den Scharfrichtern eben⸗ 
falls arg zuſetze. Vor dem Kriege fanden monatlich durch⸗ 
ſchnittlich zwei Hinrichtungen ſtatt. Dies waren, wie 
Deibler ſagte, gute Zeiten für die Scharfrichter. Dagegen 
kommen unter der Präſidentſchaft Doumergues ſehr häufig 
Begnadigungen der Verbrecher vor, und dies drohe den 
Scharfrichtern mit dem materiellen Ruin, ein Beweis dafür, 
daß das Glück des einen auf dem Unglück des anderen aufs 
gebaut wird. 

Poincaré hat die Klagen der Scharfrichter als gerecht— 
fertigt anerkannt und verſprach ihnen, alles zu tun, um es 
nicht zu einem Scharfrichterſtreik kommen zu laſſen. Da es 
nicht möglich ſei, die Zahl der Hinrichtungen zu erhöhen, ſo 
bleibe nichts anderes übrig, als in eine Erhöhung der Gagen 
der Scharfrichter zu willigen. 


* Die tiefiten Erdölquellen. Die erſte Erdölquelle in den 
Vereinigten Staaten im Jahre 1859 hatte eine Tiefe von 


30 Metern. Heute gibt es eine Quelle in Kalifornien mit 
einer Tiefe von 2600 Metern, bei der immer noch tiefer ge⸗ 
bohrt wird, da man herausgefunden hat, daß man durch Tief⸗ 
bohrungen mehr gewinnt, als durch Erſchließung neuer Erd⸗ 
ölquellen. Es läßt ſich vorausſehen, daß die Bohrlöcher der 
Zulunft Tiefen bis 5000 Meter erreichen und wertvolle und 
intereſſante Einblicke in das Erdinnere zulaſſen werden. 


* 


* Die größten Waſſerfälle der Erde befinden ſich in 
Braſilien. Es find dies die Waſſerfälle des Correafluſſes, 
des Novofluſſes und des Pirahy. Der Pirahyfall hat eine 
Höhe von 300 Metern (Eifſelturm) und iſt auf eine Ent⸗ 
ſernung von 16 Kilometern ſichtbar. Der Rio Novo-Fall hat 
eine Höhe von 200 Metern, während der Correafluß zwei 
Gefälle hat; ein Gefälle, das 130 Meter boch iſt und ein 
zweites, das „nur“ 70 Meter Höhe hat. Welche Kraft in 
diefen Waſſerfällen verborgen iſt, läßt ſich heute noch kaum 
ahnen, da bis jetzt nur der geringſte Teil der in dieſen 
Waſſermaſſen ſchlummernden Kräfte verwertet wird. . 

* 


* Flötenbäume. An den Bäumen, die man mit „Flöten⸗ 
bäume“ bezeichnet, kann man die gauz eigenartige Erſchei⸗ 
nung beobachten, daß, ſobald ein leichter Wind durch ihre 
Zweige ſtreicht, ein ſanftes flötenartiges Klingen aus ihnen 
tönt. Wer die Urſache dieſer Flötentöne nicht kennt, zer⸗ 


bricht ſich den Kopf darüber, woher ſie kommen, weil jene 
fogenannte 


Bäume, die zu deu echten Akazien gehören, 
„Flötenakazien“ (acacia fistulosa), äußerlich nicht beſonders 
auffällig ſind. Betrachtet man ſie jedoch näher, ſo ſieht 
man, daß ſie ſtarke weiße Dornen tragen und die meiſten 
dieſer Dornen von Juſekten angefreſſen bzw. durchlöchert 
find. Gerade dieſe hohlen Dornen aber find es nun, die, 
wie Heydrich darlegt, die Töne hervorbringen, indem, 
wenn der Wind durch fie bläst, ihr hohler Innenraum als 
Reſonanzboͤden dient. 


„Ein vergiftetes Meer. Das Schwarze Meer, das ſtellen⸗ 
weiſe über 2000 Meter Tiefe hat, iſt nach den Unterſuchungen 
von. Andruſſow in ſeinen tiefer als 400 Meter liegenden 
Waſſerſchichten durch Schwefelwaſſerſtoff vergiftet und ent⸗ 
hält hier keine Lebeweſen, außer Schwefelbakterten. Die 


Urſache wird darin gefunden, daß das ihm zuſtrömende Süß⸗ 


waſſer zwar eine Menge von organiſchen Stoffen dem Meere 


zuführt, ſelbſt aber durch den Bosporus raſch abfließt, 
während in der Tiefe ein aus dem Agäiſchen Meere ſtam⸗ 
mender Meerwaſſerſtrom zwar ſalzhaltiges Waſſer, aber 
keinen Sauerſtoff zuführt. Das ſchwach ſalzige Oberflächen⸗ 
waſſer, das ſich deutlich von dem ſtarkſalzigen Waſſer der 
Tiefe unterſcheidet, wird fo von horizontalen Strömungen 
beherrſcht, daß ſenkrechte Strömungen, welche die ſchädlichen 
Gaſe der Tiefe an die Oberfläche und den Sauerſtoff in die 
Tiefe führen können, nicht vorhanden find oder keine Wir⸗ 
kung üben können. Das Waſſer der Tiefe, in dem die hin⸗ 
abgeſunkenen organiſchen Stoffe ſich zerſetzen, iſt daher mit 
Schwefelwaſſerſtoff jo angefüllt, daß keine Organismen 
außer den Schwefelbakterien dort gedeihen können. 


* 


Kinderehen in Auſtralien. Es dürfte wenig bekannt 
ſein, daß auch Auſtralien zu den Ländern gehört, in denen 
das heiratsfähige Alter geſetzlich äußerſt niedrig feſtgelegt 
iſt und daß es auch praktiſch gar nicht ſelten dazu kommt, 
daß Kinderehen abgeſchloſſen werden. Die einzelnen 
Staaten des Bundes find hier zwar verſchiedene Wege ges 
gangen, aber in einem Teil von ihnen gelten auch heute 
roch Geſetze, die das Eingehen einer Ehe für Mädchen mit 
dem abgeſchloſſenen 12., für Knaben mit dem abgeſchloſſenen 
14. Lebensjahre geſtatten. In die Reihe dieſer Staaten ge⸗ 
hört auch Queensland. Dort wurden im Jahre 1925 
91 Ehen geſchloſſen, in denen die Bräute im Alter zwiſchen 
13 und 16 Jahren ſtanden. Für das geſamte Gebiet des 
auſtraliſchen Staatenbundes find im Jahre 1923 483 Mäd⸗ 
chen gezählt worden, die in dieſem Alter eine Ehe eingingen. 
So kommt es naturgemäß daß auch die Mütter oft in einem 
ſehr jugendlichen Alter ſtehen. Von den oben erwähnten 
483 Mädchen ſind 83 mit 15 Jahren Mutter geworden. 27 


mit 14, 6 mit 13 und in einem Falle hat eine Jungverheira⸗ 
tete ſchon mit 12 Jahren ein Kind zur Welt gebracht. 


ätſel⸗Ecke 


F ̃ nn se nen nern 


Viereck⸗Rätſel. 


Die Wörter: Regentage, Nagetiere, Titus⸗ 
kopf, Stralſund, Abenteuer, Univerſum, Tor⸗ 
ſchild, Reichenau und Schnitter find in einem 
Viereck von 949 Feldern fo untereinander zu 
bringen, daß die ſenkrechte Mittellinie ein 
Sportgerät nennt. 


* 

Scherz ⸗Mätſel. 
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Rätſel. 


Buntfarbig es am Boden liegt, 
Wenn es jedoch von daunen fliegt, 
Man's unbedingt zu ſuchen hat, 
Im deutſchen Reich als eine Stadt. 


* 
Auflöſung der Nätſel aus Nr. 10. 
Spitzen⸗Nätſel: 
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Nätſel: Reittier. 
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